








Beſchreibung
eines

neulich bey Neubrandenburg
J8 Jefundenep

wendiſchen Monuments,

mit
dhiſtorifchen Erlääuterungen

zur naßtren Beſtimmuns der Lage

 2

h A etru Rhetra
D eeren

von

J. C. P. Kortum,
Paſtor Pruarius in Neubrandenburg.

Neubrandenburg,
gedruckt bey C. G. Korb, Herzogl. Hofbuchdrucker—

1798.



Et pius est patriae facta referre labot.

Ovin.

2442

u er —2—  Ñ$ç



4

our 7Aluf dem der Marienkirche in Neubranden-

burg gehorigen ſogenannten St. Georg ward
im vorigen Jahre ein Haus niedergeriſſen, das
wegen ſeinesitlters aller Reparatur unfahig

ſeyn ſollte, und dicht dabey ein neues erbauet.

Der ziemlich geraumige Platz, auf welchem
das alte Haus geſtanden, ward in dieſem
Fruhjahre planirt und zu einem Garten ein
gerichtet. Bey dem Umgraben ſtoßen die Ar—

beiter von ungefahr in der Tiefe eines halben
Fußes auf einen Stein, den ſie liegen laſſen

wollen. Weil aber noch mehrere folgen, ent
ſchließen ſie ſich, dieſe Steine auszugraben,
um den Boden lockerer zu machen. Jetzt ent—

decken ſie eine Art von Gewolbe und in dem
ſelben ein Loch, durch welches der eine die
Hand ſteckt, um zu verſuchen, wie weit er rei—

chen konne. Bald ward die Veranſtaltung

A2 ge
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getroffen, daß rund herum aufgeraumt, aber,

welches zu bedauern war, auch ſogleich die
oberſte Decke abgenommen ward. Jn dieſem
Zuſtand fand es der Verfaſſer dieſes Aufſatzes
durch einen Zufall und ſeine Neugierde ward

dadurch außerſt geſpannt. Er bat die Arbei
ter, an einer bezeichneten Stelle nachzugraben,
weil ſich da der Schluß des alten Gemauers

finden mußte. Jhr eigentlicher Zweck verſtat
tete ihnen dieſe weitere Nachforſchung nicht,
die ganz unterblieben ware, wenn nicht einige
junge Leute zu ihrem eigenen Vergnugen wei—
ter gegraben und nun auch das Vermuthete

gefunden hatten. Nothwendige Geſchafte
und Zerſtreuungen verhinderten von meiner
Seite die volle Befriedigung meiner Neugier—

de. Als ich nach einigen Tagen die nothwen
digen Ausmeſſungen anſtellen und fur die Er—

haltung des alten Monuments, wenigſtens
noch auf einige Wochen, Sorge tragen wollte,

war es ſchon leider zerſtort. Die Steine wa
ren heraus gebracht worden, und die Vertie—

fung ward ausgefullt. So viel kurzlich zur
Geſchichte der Entdeckung. Jch will es ietzt
verſuchen, eine Beſchreibung von demſelben zu

machen,
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machen, die freilich noch verſtandlicher und
deutlicher ſeyn waurde, wenn ſie durch eine
Zeichnung unterſtutzt werden konnte. Das
Ganze ſtellte einen Brenn- oder Schmelzofen

dar. Er ſtand in einer Tiefe von 7 bis 8 Fuß
in lockerem Sande, und mochte in der Lange

etwa g, in der Breite 2 bis 3 Fuß betragen.
Das außere Muuerwerk war von Feldſteinen,
die durch die ſtarke Hitze die. ſie ausgehal—
ten ſehr murbe geworden, ſo wie der Lehm

worin ſie gelegt waren wie Sand ſich zerrei—

ben ließ. An der Luft ſchlugen die Steine
gleich weiß aus und es ſchien der Ausſchlag
ſalpeterartig zu ſehn. Die Mundung ſtellte
einen von Backſteinen ſpitz zugewolbeten

Schwibogen dar, und ein ahnlicher befand
ſich am Ende des Heerdes. Die gemeſſene Ho
he der Schwibogen war 2 Fuß; die Lange des
Heerdes 3Fuß. Am Ende deſſelben unter dem
hinterſten Bogen zeigte ſich eine kleine Vertie—
fung, die mit zu dem eigentlichen Ofen gehorte
und granzte unmittelbar an die hintere Außen—

wand des Gewolbes. Oben war wahrſchein—
lich durch die Decke ein Loch gegangen, um den

Luftzug zu befordern. Als vor der Mundung

Az des
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des Ofens und weiter ruckwarts gegraben

ward, fand ſich eine von Feldſteinen ausge-—

mauerte zirkelformige Mundung in gleicher
Hohe mit dem Heerde des Ofens. Sie ſtand
mit demſelben in Verbindung, und war ſo ge—
raumig, daß wohl ein ziemlich großer Brau—

keſſel darin ſtehen konnte
Ehe ich meine Muthmaßung uber das Alter

und die Beſtimmung dieſes Ofens angebe, be—
merke ich vorzuglich folgende Stucke die bay
dem Aufraumen zerſtreut, und auch neben ein

ander gefunden worden.
1.) Einzelne rothgebrannte und grun glaſur

te Scherben. Unter ihnen befanden ſich zwey

halbe Schilder von gebranntem Thon mit gru
nen ziemlich gut modellirten Figuren von
mannlichen Korpern bis zur Bruſt. Sie war
ren bald bey der Wegraumung des obern San

des gefunden worden.
2.) Einzelne kleine Stucken gegoſſenes Eiſen,

ſo wie ein großeres, von etwa 5 Pfund. Wa—
re lezteres von betrachtlichem Werth geweſen,
ſo mochte der Finder es wohl nie angezeigt hg

ben.

3.) Jn der ausgemauerten Mundung vor
dem
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dem Ofen, fanden ſich Scherben von Urnen,
die wohl bey dem Ausgraben zerbrochen wor

den.
4.) Eben daſelbſt, außer Kohlen, Fiſchſchup

pen und andern Kleinigkeiten, Rippen und
Wirbelknochen, wahrſcheinlich von einem

Pferde.5.) Eine mittelmaſſige, breite vorne ſchrag
zugeſpitzte Schneiderſcheere und ein klein Stuck
von durchſichtigen ſeidenen Flor ahnlichen Ge—
webe. Es hatte ſich ſehr gut erhalten.
16.) EinStuck von einem behauenen Feld

ſtein, in der Form eines Beils. Nach meiner
Vermuthung iſt es ein Opferbeil.

Bei dem erſten Aublick dieſes Ofens fiel mir

der Gedanke ein, ob nicht vielleicht die Glocken

der Marieukirche, ſo wie die Glocke in der
Kirche auf dem St. Georg hier gegoſſen ſeyn

mochten. Aber theils war der Ofen zu klein
dazu, theils waren keine Spuren von den no—

thigen Vorkehrungen zu dieſem Endzweck vor
handen. Jch gab alſo dieſen Gedanken auf,
und fand mich bald beſtimmt, ihn fur einen
acht wendiſchen Schmelzofen zu erkla—
ren. Was erſt Vermuthung war, ward mir

4 durch



8

durch die aufgefundenen großeren und kleine—

ren Stucte Gußeiſen, die ich erwartete, zu
metiner nicht geringen Freude zur Gewißheit
gemacht. Sehr alt war auf alle Falle der
Ofen. Wenn ich auch nach einer ſehr billigen
Schatzung annehme, daß das alte abgeriſſene

Haus nur 150 Jahre geſtanden, da es nach
ſeiner Bauart und ganzen Beſchaffenheit ge

wiß noch um eine betrachtliche Zahl von Jahren

alter war, ſo war doch ſchon zu der Zeit, als
es erbauet ward, der Ofen verſchuttet. Dies
bewies ein nur wenige Schritte davon'entfern
ter Balkenkeller in dem alten Hauſe; den maun
nicht nothig gehabt hatte auszugraben, wenn

man auf das obere Gewolbe des Ofens und
unter demſelben ſchon auf eine Hohlung gekom

men ware, die zn einem Keller immer geſchickt

genug war. Die bey dem Ofen gefundenen
Alterthumer zengen ebenfalls fur ſeinen wendi
ſchen Urſprung. Einige ſind gewiß acht wen—

diſch, bei andern war ich anfanglich zweifel—
haft, bis nahere Unterſuchungen mich von ih—

rer Aechtheit uberzeugten. Bey oder auch in
die Urnen, in welchen die Aſche der verbrann

ten Korper aufbewahret ward, legten die Wen

den
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den bekanntlich auch manche Stucke, die dem
Verſtorbenen in ſeinem Leben lieb geweſen.
Nach Schatzen von Gold und Silber ſucht man
da vergeblich, aus dem naturlichen Grunde,

weil ſie dieſelben. nicht kannten. Ungeachtet
Eiſenwerk bey ihnen nicht gar haufig war, ſo
waren ſie doch auch nicht ganz unbekannt mit
demſelben. Theils erhielten ſie manches durch
Handel und Tauſch, theils durch Raub oder in
Kriegen. So durfte es auch hier nicht befrem—
dend ſeyn, wenn' ſich eine wohl verroſtete aber

doch ſehr kenntliche Scheere fand. Selbſt das

noch vorhaudene, ſehr gut erhaltene Stuckchen
Flor; das entweder ſeiden oder doch wenigſtens

ſehr ſeidenartig iſt, darf hier nicht auffallend
ſeyn. Auch die wendiſchen Damen waren nicht

frei von dem an ſich' ſelbſt ſehr unſchuldigen
Verſchonerungstriede; und fanden ſeine Be

friedigung in Sachen des Putzes, die ihnen
entweder ihre eigenen Webereien oder auch der

Handel lieferten. Am unerklarlichſten waren
mir anfanglich die in einer ſolchen Tiefe gefun—
denen Fiſchſchuppen. Auch daruber fand ſich

einige Auskunft in der großeren Allgemei—

nen Welthiſtorie, und zwar im 51. Theile,

Az der
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der die trefliche Bearbeitung der Wendiſchen
Geſchichte von Herrn Rath Gebharbi ent—
halt. Man darf nur uberhaupt ſeine Darſtel—

lung der politiſchen und ſittlichen Verfaſſung
der Wenden leſen, um ſich uber manches, das

hieher gehort, zu belehren. Jn einer Anmer
fung zu den Begrabnißgebruuchen der Wenden,
die ich hier wohl ganz hinſetzen darf, heißt es

S. 255 a) Herman Magkegnaphia. S. 133
„Jn dieſem Buche, welches Nachrichten von
„einer großen Menge mendiſcher Urnen- des
„Topfelberges bey Maſſel im Furſtenthum Sels

„giebt, findet man ſehr gute Abbildungen von
„Formen  der Urnen, anh Jarhfilen der Grahe
„hugel. Einige urnen an dieſeni Orte gogren

„ſehr klein, andere aber. ſo groß (S. 96) daß
aſie einen halben Scheffel Getreide faſſeten.
„JIn den großeren Urnen. fand man Kuchenge

„rathe, Kinderklappern, Handwerksgerathe,
„unbekannte Werkzeuge, Schafſcheeren, Scheer—

„meſſer, romiſche Munzen und auslandiſche
„Gotzenbilder. Bekmanns hiſt. Boſchre
„der Mark Brandenburg IIJ. Th. S. 36s—
„372, liefert gleichfalls Zeichnungen von Urnen
„und Gerathen, und bemerkt, daß man Urnen,

n„die
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A„die mit Fifchſchuppen gefullet waren, und
„Denkſteine mit eingehauenen Hande- und Fuß—

„ſpuren und Lochern in brandenburgiſch-wen—

„diſchen Grabern angetroffen habe“..
Was ſie mit diefen Schuppen beobfichtigten,
was ſie andeuten iſollen, weiß ich freilich nicht

zu erklaren, es muſte denn ſeyn, daß ſie. das
Gewerbe des  Verſtorbenen anzeigen ſollen.
Auch hier fanden ſich kleine runde durchlocherte

aber roth gebrannte. Steine, deren eigentliche
Beſtinmung mirunbekannt iſt.

ZJch. komme ietzt zu dem Ofen ſelbſt zuruck.
Jhn fur die Werkſtatte eines falſchen Munzers
erklaren zu wollen, feheint mir doch ein etwas
zu heroiſcher Verſuch zu ſeyn, ihm ſeine Be
ſtimmung anzuweifen, und auch uberhaupt mit
dem Oertlichen zu ſehr zu  ſtreiten, als daß ich

dieſer Erklarung beiſtimmen konnte. Eher ließ
ich es mir, gefallen, ihn fur einen Topferofen
auszugeben, wenn: wir nur vorausfetzen, was

geſchichtlich ausgemacht iſt, daß die Wenden
uberhaupt keine große Kunſtler waren, wenn

es gleich in einzelnen Stucken Ausnahmen ge
ben. mag. Es kann inmer ſeiner Hauptabſicht

unbeſchadet, ſeyn, daß dieſer Ofen auch zum

Breunen
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Brennen oder zur Austrocknung der Urnen ge

braucht worden. Einzelne Stucke mit Glaſur,
die dabey gefunden worden, ſo wie die vorhin
beruhrten durchlocherten Zierrathen laſſen dies

ſchließen. Daß zu den kleinen Schwibogen und

zum Heerde Backſteine gebraucht worden, zeugt

noch nicht wider ſeinen wendiſchen Urſprung.
„Ob die Wenden der alteren Zeit den Bau mit
„vBackſteinen zu muhſam gefunden haben, oder

„ob bloß der Entſchluß, nichts, was nicht ab—
„gebrochen und verfahren werden konne, auf

„zufuhren, ſie von ſelbigen zuruckgehalten hat,
„laſſet ſich nicht ausfundig machen. Daß ſie
„Backſteine zu verfertigen, und ſogar ein Ge
„wolbe zu ſchlagen verſtanden, erweiſet. ein

„neuerlich aufgefundenes Grab im kuneburgi—
„ſchen Wendlande, welches mit Ziegeln uber—

„wolbet war. q) Annalen der Br. luneburgi
„ſchen Churlande III. Jahrg. 1789 J. St. G.
„iG9. Allgem. Welthiſt. 51. Th. S. 260

Unſer Ofen ware ein neuer Beweis des ange
fuhrten, und lehrte uns, wie weit es die Wen
den in der Kunſt, Brennofen zu ſetzen, gebracht.

Nach meiner Ueberzeugung war der Ofen be—
ſtuumt zum Schmelzen des Metalls, und eben

ſo
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ſo unvollkommen ſeiner ganzen Einrichtung

nach, als das Product das er lieferte. Seine
Beſtimmung war heilig. Alle Gotzenbilder die
in dem Tempel zu Rhetra aufgeſtellt wurden,
alle heiligen Gerathe ſind hier gegoſſen worden,
und Rhetra das oft auf lacherliche Weiſe
geſuchte Rhetra hat nicht da gelegen, wo es
nach den letzten hiſtoriſch- kritiſchen Unterſu—

chungen liegen ſollen, in der Gegend von Pril
witz an dem Aufange der ollenſee, ſondern an
dem Ende derſelben; wo der eigentliche Fluß,

die Tollenſee, ihren Anfang nimmt, alſo in der
Gegend wo Neubrandenburg liegt. Konnte ich

dieſe Behauptung auch nur wahrſcheinlich ma-
chen, ſobekame unſere Entdeckung eine hiſto
riſche Wichtigkeit fur den Kenner und Liebha

ber der wendiſchen Geſchichte, wenigſtens in

ſoferne ſie Beziehung auf unſer Vaterland hat.
Wen ſolche Dinge nicht intereſſiren, der thut
wohl, wenn er auch gegenwartigen Aufſatz

ungeleſen laßt, und ſich nicht daruber wundert,
wie man von vermieinten Kleinigkeiten ein ſol

ches Aufheben machen konne.
Daß Metall in dem Ofen, wahrſcheinlich in

kleinen Tigeln geſchmolzen worden, ſcheint
durch
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durch die aufgefundenen kleineren und große—
ren Metailnurke außer allen Zweifel geſetzt zu

ſeyn. Hattr der Zuſall ſtie hieher gefuhrt, ſo
konnte anch eben ſo gut. eine:audere Sache ſich

an ihrer Stelle befindenn MWichtiger wird die

Frage: worin beſtand das Product, der
Schmelzarbeit? Jch nehme keinen Auuſtand zu
behaupten, daß es Gotzenbilder, Opfergerathe,
kleine Glocken und andre Jnſtrumente:waren,

die der wendiſche Gottesdienſt erforderte. So
weit wirt. die Kunſtgeſchichte der Wenden ken—

nen, vereinigten ſich ihre Bemuhungen; Me
tallarbeiten zu liefern, varzuglich zu dieſem
Behuf. Um große Kunſtſtucke in dieſem Fache
zu ſchaffen, waren ſie theils zu arm an dem dazu

nothwendigen Material, theils auch ſelbſt
nicht. Kunſtler genug, ſo daß ſie ſich der Hul
fe fremder Kunſtler bedienen muſten. Der ge—

fundene Ofen beweiſt es alſo. wohl, daß ſie
Schmelzofen zu bauen verſtanden, aber auch

zugleich dien Unvollkommenheit ihrer Kunſt.
Mehr Vollkommenheit in ſeiner Bauart, ſo
wie der gelieferten Stucke wurde ſeine wendi
ſche Abkunft ſehr ungewiß machen. Wenn ich

behaupte, daß die in dem Tempel zu Rhetra

be
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befindlich geweſenen Heiligthumer, die wir aus
dem Werke: Die Gottesdienſtlichen Al—

terthümer der Obotriten aus dem
empet zu Rhetra, am TLollenzer—

See, von Herrn Superintendent Maſch er—
lautert, und von dem bereits verſtorbenen Hof
mahler Woge herausgegeben, kennen, und fur

deren Aechtheit-alles zeuget, in dieſem Ofen
gegsbſfen worden, ſo! grunde ich meine Behaup

tung theils auf die Gleichheit des. Metalls,
theils auf die Vermuthung, daß der Tempel
zu Rhetra, wenn nicht auf eben der Landzunge,

auf welcher der Ofen ſtand, doch wenigſtens
nicht gar zuweit von demſelben geſucht werden

muſſe. Der bloße Anblick des gefundenen
Metalls zeugt ſchon von der Aehnlichkeit mit
dem, aus welchem ein großer Theil der rhe—
traiſchen. Alterthumer verfertiget worden. Es
iſt nicht bloß Eiſen, ſondern eine Kompoſition

von Eiſen, Erz, Kupfer und dergleichen, die
ſich wohl ſchwerlich wieder ſcheiden laßt. Der

Mann von welchem ich ein Stuck dieſes Me—
talls erhielte, hattedas großere im Feuer glu—
hend gemacht, und nur dann mit einem Ham

mer ſehr muhſam ein kleineres davon los ge

ſchla
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ſchlagen, um es probiren zu laſſen. Die Pro—
be hatte aber weiter nichts ausgewieſen, als

daß es Eiſenerz ſey. Das gefundene Stuck
war alſo entweder bey dem vollendeten Guß
ubrig geblieben, und als unnutz weggeworfen

worden, oder ward auch fur einen kunftigen
Gebrauch aufbewahrt. Was dann bey mir
Ueberzeugung iſt, nenne ich gerne aus pflicht
maßiger Beſcheidenheit nur wahrſcheinliche

Vermuthung: Rhetra-muß nicht in der Ge—
gend von Prilwitz, ſondern da geſucht werden,

wo Neubrandenburg liegt, wenn auch nicht
gerade auf der Stelle, doch in der Gegend
deſſelben. Jch weiß es wohl, daß ich hier von
dem ehrwurdigen Erlauterer der Gottesdienſt

lichen Alterthumer der Obotriten, dem Herrn
Superintendent Maſch abweiche, aber ich bin
auch zugleich uberzeugt, daß ich einen beſchei—

denen Wiederſpruch nicht furchten darf. Jch

oerehre den deutſchen Fleiß und. Scharfſinn,
von welchem das angefuhrte Werk die ſichtbar

ſten Spuren euthalt. Es hat zuerſt ein Licht
uber die dunklen Regionen der wendiſchen Gee
ſchichte in dieſer Periode verbreitet, das die
Nachwelt noch ehren wird. Voruglich ſchatz

bar
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bar ſind die Beytrage zur Erlauterung
der Obotritiſchen Alterthumer,
Schwerin und Guſtrow 1774, in 4. Gie ent
halten eine Widerlegung mancher ſehr ober—

flachlichen Einwurfe gegen das erſte Werk, und

insbeſondere eine ſehr trefliche topographiſche

Beſtimmung aller wendiſchen Volksſtamme in
unſrer Gegend, die faſt nichts zu wunſchen
ubrig laßt. Auch der neueſte gelehrte Bear—
beiter der wendiſchen Geſchichte, Herr Rath
Gebhardi, hat beiden Werken Gerechtigkeit
wiederfahren laſſen, und ihre hiſtoriſchen Un—

terſuchungen ſehr gut benutzt.
Allein ich darf auch glauben, daß, wenn der

Herr Superintendent Maſch das erſte Werk fur.

eine neue Auflage bearbeiten ſollte, derſelbe
manches von ſelbſt zurucknehmen wurde, was
er insbeſondere uber den ehemaligen hoheren

Waſſerſtand in der Tollenſe und dem dazu ge

horenden See. annehmen muſte, um Rhetra,
mit entſcheidender Gewißheit in Prilwitz zu fin
den. Dies vorausgeſetzt, darf ich wieder zu
meinem Zweck zurucklehren. Seit der Zeit daß
ich mich mit der altern Geſchichte der Wenden

bekannt gemacht, ſo wie mit der geologiſchen

B und
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und topographiſchen Beſchaffenheit von Neu—
brandenburg, konnte ich mich nicht des Gedan
kens erwehren, Rhetra muſſe nicht am Anfan

ge ſondern am Ende des Tollenſees gelegen ha

ben. Es in einer weiter entfernteren Gegend
ſuchen zu wollen, ſchien mir- nach dem ange

fuhrten Werk: Erlauterung rt. eine ganz
vergebliche Muhe zu ſeyn. Mochte ich gleich
dem Lande der Rhedarier eine etwas großere

Ausdehnung etwa gegen Sudoſt geben, ſo
kommt es doch auch dabei auf alle Falle unter
dem Striche zu liegen, der die Tollenſee in ſich

faßt, ſo daß an der einen Seite die Rhedarier,
an der andern Seite gegen Norden hin die

Cholenzer wohnten. Faſt hatte mich mein
alter Freund, der Herr Paſtor Hane in Gade
buſch, in meiner Ueberzeugung wankend ge

macht, durch ſeine gelehrte und kritiſche Ab

handlung: Conjectur uber eine Stelle
des Helmolds, das Pantheon zu
Rhetra betreffend. Man ſehe Monats—
ſchrift von und fur Mecklenburg.
Jahrg. 1789. 8. 9. 11. St. Er wollte Rhetra
mit ſeinem Vorganger Buchholz in dem

Schreiben eines Markers an einen
Neck—
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Mecklenburger, uber die zu Prilwitz
gefundenen wendiſchen Alterthumer.
Butzow und Wismar 1773, an der Muritz ſu
chen. Der nqueſte Bearbeiter der Mecklen—
burgiſchen Geſchichte, Herr Prapoſitus Aepi—

nus, ließ ſich wahrſcheinlich durch das Anſe—
hen unſers gemeinſchaftlichen gelehrten Freun—

des verleiten, ein gleiches zu thun. Herr
Superintendent Maſch machte ſchon einige ſehr

gegrundete Erinnerungen dagegen in ebender—

ſelben Monatsſchrift, in dem Aufſatze: Bey—

trag zur Geſchichte der wendiſchen
Stadt Rhetra. Jahrg. 1789 12. St.
Die Gruünde fur die Lage der Stadt Rhetra an
der Tollenſee behielten indeß bey mir das Ue—
bergewicht, ſo wie letzteres durch die gemachte

Entdeckung vermehrt ward. Noch muß ich
um des hiſtoriſchen willen an einen Aufſatz

erinnern in der Meckl. Monatsſchrift.
Jahrg. 1790 2. und 4. St. Ein Beytrag
zur altern Geſchichte Mecklenburgs,
und beſonbders uber die Lage der
Stadt Rethra und des Tempels des
Radegaſts. Der mir unbelannte Verfaſſer
iſt nach mehreren hiſtoriſchen Unterſuchungen

B 2 geneigt,
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geneigt, Rhetra am oder im Teterower See zu
ſuchen, und weiß durch Verſetzung und Ver—

tauſchung einiger Buchſtaben, aus dem Namen

Teterow Rhetra herauszubringen.
Es iſt ein ſehr richtiger Grundſatz in der hi

ſtoriſchen Kritik, die unbekannt gewordene La

ge alter Stadte nach den Denkmalern zu be

ſtimmen, die an den Stellen gefunden worden,

wo ſie nach der Angabe der Geſchichte geſtan

den haben ſollen. So entſcheiden noch jetzt
die aufgefundenen Denkmaler fur die Lage
der ehemals durch Erdbeben verſchutteten Stad
te in Jtalien, z. B. Herkulanum und Pompeji.
Ließen ſich durch Zufall, oder durch gefliſſentlich

angeſtellte Nachforſchungen ahnliche Beweiſe

fur die ortliche Lage von Rhetra finden wie
derſprachen dieſe nicht offenbar anderweitigen
hiſtoriſchen Nachrichten gleichzeitiger Schrift—

ſteller, oder auch nur ſolchen, die auf das An
ſehen der Letzteren baueten, ſo ware auch die

Lage dieſes Ortes wirklich beſtimmt worden,
wenn ſie auch aus manchen Urſachen noch ſo
unbekannt und ungewiß geworden ware. Dies

iſt jetzt wirklich in einiger Abſicht' der Fall.
IJn Prilwitz werden Gottesdieuſtliche Alterthu—

mer



21

mer der Wenden mit der Aufſchrift Rhetra ge—

funden. Alle Verſuche ſie nicht fur offentliche

Denkmaler der Nation zu erklaren, ſondern
ſie bloß fur den Privatgottesdienſt eines Wen
den zu beſtimmen aus den Tempelgotzen,
Hausgotzen zu machen zeugen entweder von
ganzlicher Unbekanntſchaft mit der Geſchichte

der gottesdienſtlichen Verfaſſung der Wenden,
oder werden nur, wahrſcheinlich nicht im Ernſt

als Einwurf gebraucht. Die gleichzeitigen,
oder ſpatern Schriftſteller kommen mit ihren
Nachrichten uber die Lage von Rhetra nicht

ins Gedrange, ſind vielmehr der Gegend von
Prilwitz ſehr gunſtig. Auch dieſe Gegend ſelbſt

laßt ſich nicht ganz unwahrſcheinlich fur den
beabſichtigten Gegenſtand geſchickt erklaren.
Was war nun naturlicher, als der Schluß:
Alſo hat Rhetra da geſtanden, wo Prilwitz liegt.

Hier lag die Stadt; dort der Tempelberg u. ſ.
w. Gegen, die Richtigkeit dieſes Schluſſes an

ſich ſelbſt, laßt ſich nichts einweunden. Nur
das einzige konnte nach meinem Dunken mit

Recht gefraget werden: aber wie wenn die
zu Prillwitz, wo Rhetra gelegen haben ſoll,

gefundenen Alterthumer, nicht da eigentlich zu

B 3 Hauſe



22

Hauſe gehorten, ſondern aus einer andern na—

hen oder fernen Gegend, zu der Zeit der
Kriegsunruhen hingefluchtet waren? Mir iſt
dies ſehr wahrſcheinlich, wie ſich aus dem Fol
genden ergeben wird, wenn ich gleich ſehe, daß

dieſer ſehr bedeutend ſcheinende Einwurf gera

de am wenigſten, hochſtens nnr obenhin und

beilaufig gemacht worden. Kaun ich meine
Meinung, daß Rhetra anderwarts geſucht
werden muſſe, beweiſen, ſo war Prilwitz ſchon

zu den Zeiten der Wenden, entweder unter die
ſem, oder einem andern Namen erbauet, und

es iſt nicht ſo jung, als es gemacht werden
muß, wenn das Verlangte daraus bewieſen
werden ſoll. Mogen immerhin die Deutſchen
den neuerbaueten, oder wiederhergeſtellten
Stadten und Dorfern zuweilen wendiſche Nah

men gegeben, oder auch die alten ihnen gelaſ—
ſen haben, hier trieb ſie wohl die Nothwendig—

keit nicht dazu. Wenn auch nach der von
Herrn S. Maſch angeſtellten kritiſchen Pru—
fung der beruhmten Urkunde von 117o ſich of

fenbar Schreibfehler in derſelben befinden, ſo
ſcheint ſie mir doch ſoviel zu beweiſen, daß der

Nahme Prilwitz Griulbitz) ſchon langſt bekannt

geweſen,
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geweſen, ſo daß.ein Abſchreiber, wenn er die
rechten Worte nicht gleich leſennkonnte, leicht

auf einen ihm bekannten Ramen verfiel. Aus
einer wendiſchen Veſtung, konnte dann leicht

nachher eine ſachſiſche noch ſtarkere gemacht

werden. Prilwitz war, groß oder klein, wie
es noch jetzt der Augenſchein zeigeteine wen
diſche Veſtuug rwvnhrſcheinlich die;zum rhetra

iſchen Gatr gehorige Burg, und ſehr geſchickt
wenigſtens: furs :erſte einen ſolchen; Schatz zu

bewahren, als die Wenden an ihren Heiligthu—

mern hatten. Es kann nach der Eroberung
und Zerſtorung von Rhetra mit demſelben ein

gleiches Schickfal. gehabt haben, und dann
aus ihm eine andere Feſtung geſchaffen worden
ſeyn. Naturlich muſte auch nun der dahin ge

filuchtete und vergrabne Schatz mit der Zeit da
gefunden werden, und nun beweiſt er noch
nichts fur die dage von Rhetra an dem Orte.
Aber, was nun die Hauptſache wird, eben die
Grunde, aus welchen man Rhetra an der Stel

le von Prilwitz ſucht, zeugen auch, und noch
ſtarker fur die kage deſſelben in der Gegend von

Neubrandenburg. Dies werde ich beweiſen
muſſen. Zu der Zeit, als der Herr S. Maſch

B 4 ſeine
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ſeine Beſchreibung der gefundenen obotritiſchen

Alterthumer 'machte, und:ſich ſehr beſtimmt
aus dargeftellten Grunden fur Prilwitz, als
den Ort wo Rhetra geſtanden haben ſollte, er—
klarte, kannte man von ahnlichen Alterthu—

mern, die auf Neubrandenburgiſchem Grund
und Boden gefunden worden, wknigz vber gar

nichts. Vor mehreren Jahren quurden eſelbſt
in der Gegenwart des HerrnSo Maſch, an
einem Orte,. auf dem Neubrandenburgiſchen
Felde, wo ſich etwas vermuthen!ließ, Nach—

forſchungen angeſtellt. Es wüurdemauch wirk—

lich acht wendiſche: Alterthumer gefunden
aber was recht ſohr zu beaauroinwar, die ent
ſcheidendſten Stucke kamen Jhm nicht zu Gre

ſichte. Jn der Sammlung des Herrn Spon—
holz, befindet ſich, außer einigen ikleinen Ge

rathſchaften mit der Aufſchrift Rhetra, die
bey dieſer Gelegenheit gefunden worden, noch

ein kleiner, etwa ſpannenlanger, ſehr ſilber—

haltiger Radegaſt, der an demſelbeun Ort ge
legen. Er hat nur einen Fuß, det wahrſchein
lich abgebrochen worden, entweder bey dem
Ausgraben, oder um ſein Gehalt zu probiren.
Seine ganze Geſtalt zeigt es—daß er in eben

demſelben
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Feuer geweſen, wovon die ubrigen in Prilwitz

gefundenen Alterthumer ſo ſichtbare Spuren
an ſich tragen. Er muß ſich in der Nahe von
bleiernen Gerathſchaäften befunden haben;
denn er hat noch hinund wieder eitizelne Stel

len, an welchen geſchmolzenes Blei fitzt. Sehon

ware es hiſtoriſch richtig: in der Gegend von
Moilbtanbenbutg ſtnd Lhetraiſche Monumente,

ſo wbiein Prilwitz gefunden worden, und es
entſteht?nun dienßtage:rgehorten: dielktztern
hieherz oder die unfrigen dort hin? Jch wur
de antworten: ſamtliche Gotzenbilder gehoren
zufammen; der Ortihres ehemaligen Aufent
hältes war Rhetra, und dies lag nicht. wo Pril

witz, ſondern wo Neubraändenburg liegt. Ge
ſtalt, Aehnlichteit oder ſelbſt Gleichheit des
Metalls woraus ſie verfertiget worden, die
Feuersgefahr, die ſte ausgeſtanden, ihre Auf
ſchriften, alles zeugt fur die beiden erſten
Satzer: Abet auch fur den letztern? Um Rhe
tra an der Stelle von Prilwitz, und auf den
angegebenen Hugeln zu finden, ſahe Herr S.
Maſtch ſich gedrungjen, einen zu den Zeiten der

Wenden hoher geweſenen Waſſerſtand in der
Tollenſe anzunehmen. Jch weiß nicht, ob

B5 dies
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dies nach den Nachrichten der alten Schrift
ſteller, die von der Lage der Stadt reden, ge
rade nothwendig war, da ſie nach derſelben
auch uur an oder um den See herum liegen
durfte, wenn gleich der Tempel auf einer ſchma
len Erdzunge mitWaſſer umfloſſen liegen mochte.

Jch will aber nichts darauf bauen, ſondern
nur bemerken, daß zu Rhetras Zeiten unmog
lich ein ſo hoher Waſſerſtand Statt finden fon

nen, daß die Hugel in Prilwitz nun mit Waſſer
umgeben waren. Sobald die Tollenſee ietzt nur

etwa anderthalb Fuß Waſſer mehr durch an
haltendes Regenwetter erhalt, tritt ſie ſchon
aus ihrem Ufer, und uberſchorennmt die Wieſen
bis Treptow hin. Wurde gar eine Hohe von

6 Fuß oder mehrere Mannshohen angenom
men, ſo iſt von Neubrandenburg keine Spur
mehr zu finden, ſondern alles Waſſer bis zu
den nachſten betrachtlichen Anhohen. Dies iſt
unmoglich, und wird durch die hier aufgefun

denen Alterthumer vollig widerlegt. Der
Grund und Bodenñ, worauf unſere Stadt
liegt, war ſchon zu den Zeiten der Wenden,

wenigſtens zu der Zeit als Rhetra ſtand,
trocken und ſicher ſchon bewohnt. Moraſtiger

war
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war vielleicht die Gegend umher, noch, auch
mogen einzelne Bache und Kanale, von wel—

chen das Ganze durchſchnitten iſt, entweder in
noch großerer Anzahl oder doch breiter und

großer vorhanden geweſen ſeyn als ietzt. Dies
alles hat ſich mit der Zeit verandern konnen,

und hat ſich wirklich verandert. Aber was
ietzt trocken und bewohnt iſt, war es gewiß
ſchon langſt, und vielleicht noch vor den Zeiten

der Wenden. Sehr gerne glaube ich es indeſ
ſen, ſo wie es ein bloß fluchtiger Anblick be

ſtattigt, daß die Neubrandenburgiſche Gegend

Seegrund geweſen.Eben ſo gewiß iſt es mir,
daß ein Meerſtrom der Oſtſee ſich bis hieher er
ſtreckt. Aber ich glaube auch, daß dies, bey
dem ganzlichen Mangel hiſtoriſcher Nachrich
ten, noch lange Jeit vor der uns bekannten

cimbriſchen Flut, wenigſtens noch lange vor
den Zeiten der Wenden Statt gefunden. Viel-
leicht war es bey einer der allgemeinen und
großeren Revolutionen, die dem ganzen Erd
ball ſeine ietzige außere und innere Geſtalt ga
ben. Muſſen wir nothwendig einen niedrigern
Waſſerſtand in dem Tollenſee ſchon zu den Zei

ten der Wenden annehmen, ſo fallt freilich ein

Grund
J 1
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Gruind weg aus welchem man Rhetra in Pril—
witz ſuchen konnte, aber noch nicht die Schif—

fahrt der Wenden. Dieſe bleibt noch geſichert,
wenn auch der See ſo wie der daraus entſte

hende Fluß nie mehr Waſſer als ietzt enthalten

hatte. Herr D. Zimmermann in Neubranden
burg hat noch neulich in ſſeiner kleinen Schrift:

Ohnmaß—gebliches Politiſches Erach—
ten uberdier Moglichkeit der Schiff—
bar- oder Fahrbarmachung der von
der Stadt Neubrandenburg bis in
die Peene gehenden Tollenſee, Neu—
ſtrelitz 1796, die Moglichkeit und Nutzlich
keit der wiederhergeſteltten:Beſchiffung dieſes
Fluſſes gezeiget. Mogen auch ſeine patrtioti

ſchen Wunſche und Vorſchlage ietzt noch nicht
ausfuhrbar ſeyn, ſo iſt doch die Sache wieder
in Anregung gebracht worden, und wir ſind
nun wenigſtens bey der Nachwelt gegen den
Vorwurf geſichert, daß keiner der ietzt lebenden
Generation Fahigkeit oder Luſt genug gehabt

batte, zu bemerken, wozu auch dieſer Fluß ſei
ner naturlichen Beſtimmung nach gerutzet wer
den konnte und muſte. Machen wir uns nur

nicht zu große Jdeen: von der Schiffahrt und
dem
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dem Handelsverkehr der alten Wenden in un

ſrer Gegend, weil wir ſie gewohnlich und leicht
mit den gegenwartigen vergleichen, ſo geſtattete

die Tollenſe auch bey ihrer gegenwartigen Be—

ſchaffenheit den Wenden die Beſchiffung der—
ſelben in großeren und kleineren Boten. Frei—

lich muſte durch Vernachlaſſigung der Fluß an
mehreren Stellen, verſanden; es muſten nach
den Geſetzen des Stromilaufes haufige Serpen
tinen entſtehen, wo er ſonſt gerade gieng oder

doch die Krummung ſehr geringe war. Dies
war gewiß nicht der Fall, als man dieſen Fluß

noch. ſeiner Beſtimmung gemaß behandelte.
Alle hiſtoriſche Nachrichten die wir nun von
fruherer oder ſpaterer Beſchiffung dieſes Fluſ

ſes haben, bleiben auch unabhangig von der
Lage der Stadt Rhetra gegrundet, und es
zeugt von keiner großen hiſtoriſchen Kunſt,
wenn man hin und wieder durch vorgefaßte
Meinung oder durch das Anſehen anderer ver—
leitet, iene Zeugniſſe entkraften will.

Eind wirklich rhetraiſche Monumente, da

wo Neubrandenburg liegt, gefunden worden,
hat man es uberſehen, daß die zu Prilwitz ge
fundenen dahin gefluchtet ſeyn konnen, hat

man,
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man, um Rhetra an dem letzten Orte zu finden,

zu einer damals als ſie gebraucht ward ſehr
gefallig ſcheinenden, ietzt unſtatthaft gefunde

nen Hypotheſe ſeine Zuflucht nehmen muſſen;
ſo iſt es doch wohl nun nicht zuviel gewagt,

wenn ich behaupte: Rhetra hat am Ausfluſſe
der Tollenſee gelegen. Wollte ich es in eine
andere entferntere Gegend verſetzen, ſo wurde

ich dadurch theils mit alteren Geſchichtſchrei
bern in Widerſpruch kommen, theils auch mit
der außerſt genauen topographiſchen Beſtim
mung der bekannten wendiſchen Volkerſtamme
in den vorhin genannten ſchatzbaren Erlaute—

rungen der obotritiſchen Alterthumer. Neu—
brandenburg liegt in einer Linie mit Prilwitz

gerade in dem Striche wo die Rhedarier ge
wohnt haben muſſen. Die ganze Gegend
ſcheint auch recht fur die Lage dieſer Stadt
und des beruhmten Tempels gemacht zu ſeyn,

wenigſtens hat ſie hierin offenbar Vorzuge vor
der prilwitziſchen. Die Wenden legten ihre

Stadte und Dorfer gewohnlich aus bekannten
Urſachen an moraſtigen, durchſchnittenen Der
tern an. Jhre Hauptſtadt, die Reſidenz ihrer
Gottheiten machte hier gewiß keine Ausnahme,

J

forderte
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forderte vielmehr noch großere Bevbeſtigung von

der Natur als die Kunſt ihr zu geben verſtand.

Schon der vornehmſte Rame der Stadt,
Rhetra, Rhetre, ſcheint mir ſehr ſtark auf
ihre Lage in einer ſumpfigen Gegend hinzudeu—

ten. Reet, Riad, Riit heißt auf wendiſch,
Rohr, Schilf. Dies Wort findet ſich noch in
der plattdeutſchen Sprache, und iſt ſehr wahr—

ſcheinlich aus der wendiſchen beibehalten wor
den. Man ſagt z. E. ſpaniſch Reet (Rohr),
dat Veh is in de Rie (Riad) d. i. im Sumpfe,
Moraſte, ſitten bleven. Die Endigung ow,
nach veranderter Ausſprache, wie das ſchwedi

ſche a in Abo, a, e heißt auf wendiſch Dorf,
eine Sammlung von mehrern Hauſern oder
Jtzen, und nun auch leicht Stadt. Z. E.
Prenzlow (urbst cum foro et taberna). Alſo

hieße Rhetra, Rohr oder Schilfdorf, Rohr
ſtadt, und hatte dieſen Namen von ſeiner Lage

erhalten, ſo wie den ſeltenen Radegaſt, Ride
gaſt, von der voruehmſten Gottheit die in der

ſelben verehret ward. Da ware es dann
Gotzenſtadt, die heilige Stadt im vorzuglichen
Verſtande. Neubrandenburg hat noch ietzt faſt

dieſelbige Lage. Es liegt zwar auf trockenem

ſandigen

 ν
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Boden, iſt aber faſt rund umher mit Bruchern
umgeben, und konnte in kurzer Zeit ganz unter

Waſſer geſetzt werden. Stand Rhetra auf
derſelben Stelle, ſo ließe es ſich beinahe mit Ge—

wißheit erttaren, wie der Name ſich ſo ganz aus

der Geſchichte verlieren konnen, und daß auch
die Stelle unbekannt gworden, wo es gelegen.
Die Erbauung von Neubrandenburg, wenn ſie
gleich erſt eine Jeraume Zeit:nach der Zerſtoh

rung von Rhetra erfolgte, bewirkte beides.
Der:letzte Name vertilgte den erſteren, und be—

nahm auch den noch hie und da zerſtreueten
Wenden alle Hoffnung je ihr beruhmtes Rhe—
tra wieder erbaut zu ſehen. Auch die Steine
von dem zerſtorten Rhetra, brauchtetr: nun
nicht muhſam weggebracht zu werden, wie es
bey Prilwitz geſchehen ſeyn ſoll, ſondern wur—

den zum Bau der neuen Stadt verwandt.
Herr P. Hane in Gadebuſch hofft nbch, daß

ſich einſt die Fundanentſteine des alten Tem
pelgebaudes wieder finden laſſen mochten, und

daß die darauf befindlich geweſenen Figuren
es danun vollig entſcheiden werden, wo Rhetra

gelegen. Dies erwarte ich nicht, weil ich
glaube, daß dieſe Hoffnung auf eine nicht ganz

richtig
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richtig verſtandene Stelle eines alten Schrift—

ſtellers gebauet iſt. Beilaufig muß ich einen
Umſtand beruhren, der mir wenigſtens ſo viel
wahrſcheinlich macht, daß langere oder kurze—

re Zeit vorher ehe Neubrandenburg erbauet
worden, ſchon eine Stadt an derſelben Stelle

gelegen. Man findet ſehr oft beym Aufrau
men wuſter Stellen, oder bey dem Niederrei

ßen ſehr alterhuuſer, in der Tiefe von 4 bis 6
Fuß Fundamentſteine, die noch neben einander
liegent, ganze, Damme, die ſich oft in gegen
ſeitigen Richtungen durchkreutzen. Es ward

einmahl ein, kleiner Platz, auf welchem eine
ſehr alte Scheune geſtanden, zu einem Garten

geſchickt gemacht, und zu dem Ende tief aus
gegraben. Unter der Scheune ſtand ein ſehr

ſtarkes; Fundament von großen Feldſteinen,
und auf und:neben denſelben Spuren eines
durch Brand zerſtorten Gebaudes. Noch tie
fer fand ſich ein in Sand gelegter Damm
von Feldſteinen, und nun erſt erfolgte nach
einer ſtarken Schichte von Thonerde die hier

gewohnliche Grunderde. Neubrandenburg hat
faſt wie jede Stadt zu mehreren Mahlen durch

Brand gelitten. Die Hauſer ſind wieder er—

C bauet
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bauet worden, und die Straßen erhielten eine

andere Richtung, ſo daß es nichts beſonderes
iſt, wenn man auf Damme ſtoßt. Aber in
einer ſolchen: Tiefe, dieſe und andere mit Fleiß

geordnete oft ſehr große Gteine zu finden,
ſcheint mir doch ſehr ſtark fur eine weit fruhere
Stadt an dieſer Stelle zu zeunen. And welthe

durften wirenoch den Spuren der Giſchichte
dann ſichereriaunehmen als Rhetra? Der letztt

Name war ſchon langſt vorher: verſchwunden,

und muſte nun wohl durch die ſſeue Stadt ganz

verdranget werden, ſo daß ſich auch  ſelbſt die
Sage davon:! verlor, wenigſtens in ganz unbe

ſtimmte und noch dunklere Sagen ubergieng.
Noch giebt es in den Bruchern, um Neubran
denburg, vorzuglich in dem ſogenannten ſtar

gardiſchen Bruche mehrere Werder und un—
merkliche Erhohungen, die veſten Boden haben

und mit Eichen bewachſen ſind. Auch dahin
ließe ſich Rhetra verlegen oder ausdehnen, wenn
es darauf ankame die umfloſſenen Hugel her

aus zu bringen, welches mir doch unnothig zu
ſeyn ſcheint. Nur fur die Jnſel oder Erdzunge,
worauf der Tempel geſtanden, und zu welchen
eine holzerne Brucke gefuhret haben ſoll,

mochte
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mochte ich die Stelle gerne annehmen, auf
welcher der jetzige St. Georg ſtehet, und wo
auch der Schmelzofen gefunden worden. Der

Ort liegt noch jetzt auf einer Jnſel, die durch
die eigentliche Tollenſee, und dann durch den
ſogenannten Niederbach, der bey dem Amt

Broda vorbei fließt, gemacht wird, ſo daß
wan anf. Brucken beide Fluſſe paſſieren muß,
um auf die Jnfelgu kommen. Der St. Georg
ſteht am Ende einerſandigen Erhohung, die
ſich allmahlig in dem Bruche nach dem Tollen

ſee hin verliert. Man ſieht es, daß der Sand
hier durch den Strom vor: ſehr alten Zeiten
abgeſetzt iſt, indem ſich in der Tiefe von s Fuß
dreri Seegrund. zeigt, auf welchem. auch das

Fundauient; des  Dfens ſtand. Rund umher
ſind Wieſen und:ausgetrocknete Moraſte, auf
welchen Garten: angelegt worden. Man ver
gleiche jetzt damit:die uns bekannten Beſchrei

hungen der alten Schriftſteller, die von der
Lage des Tempels zu Rhetra reden, und man

findet ſie gewiß hier anwendbarer, als auf die
angegebene Lage: deſſelben zu Prilwitz. Frei

lich iſt nicht gar zu viel auf die Beſchreibung die

ſer Schriftſteller zu rechnen, da keiner an Ort

C 2 und
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und Stelle geweſen, dem eiünen Suden iſt, was

der andre Norden nennt, weil alles auf die
Richtung ankam, die der mundliche oder ſchrift—

liche Erzahler, deſſen Nachrichten ſie gebrauch

ten, genommen hatte. Einer ſchrieb den an—

dern aus, und ſetzte hinzu, vder ließ weg wäs
ihm gut dunkte. Dennoch'findet fich nichts in
ihren unvollſtandigen Beſchreibungen, was die

angegebene Lage des Tempets: an dieſer Stelle
unmoglich macht, vietmehr manches was fur
die Wirklichkeit zeugt. Hierſſind Brucken; hier
ein tiames d. i. ſchmale Erdzunge wie es Herr

P. Hane ſehr gut uberſetzt. Hier hatte der
Tempel Nairm wie dexr heiligen Hayn;, allent
halben blieb, die große Tollenſee mit dunkelu

Waldungen umgeben im' Geſichte, und die
Stadt ſelbſt lag vor dieſer: Jnſel, in jeder be—

liebigen Geſtalt. Beilaufig: muß ich noch ei
nen Einwurf beruhren, der gegen die Lage von

Rhetra in der Gegend von Prilwitz gemacht
worden, und den man nun noch mit weitſgro

ßerem Rechte meiner Angabe machen konnte.

Nach der Erzahlung des Adaam von Bres
men, hat Rhetra vier Tagereiſen von Ham
burg gelegen. Dies ſagt man iſt zu weit fur

Prilwitz
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Prilwitz; Rhetra muß alſo weiter zuruck, etwa
an der Muritz gelegen haben. Nicht zu geden—

ken, daß es noch jetzt hier wohl Fußganger ge
ben mochte, die den Weg von Neubrandenburg

nach Hamburg bequem in vier Tagen zuruckle—

gen, ſo burdet man auch dem Adam von Bre

men etwas auf, was er nicht geſagt hat. Er
iſt ſo beſcheiden zu ſagen: Ad quod tenplum'
kérunt a civitate Ilammabuig iter quatuor elle

dierum. Dies kann doch wohl weiter nichts hei

ßen, als man ſagt, es ſoll ſoweit ſeyn,
und Adam uberlaßt es nun jebem, der es beſ—

ſer weiß, zu beſtimmen wie weit nun eigentlich
Rhetra von Hamburg gelegen. Der Einwurf

iſt doch alſo wohl ganz unbedeutend.

Jetzt darf  ich auch ſchon den entdeckten

Schmelzofen als Beweis fur die angegebene
kungervon Rhetra und insbeſondere des Gotzen

tempels gebrauchen. Liefert er gleich teine
Alterthumer mit den bekannten Aufſchriften

Rhetra, ſo iſt er doch ganz fur ſein Alter und
ſeine Beſtimmung geeignet. Seine Beſtim—
mung war heilig, er muſte alſo auch an einem
heiligen Orte liegen. Er iſt ſtark und haufig

gebraucht worden, und ſo muſte es ſeyn. Die

Cz gefundenen
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gefundenen Heiligthumer ſind gewiß nicht mit
einem Mahle, ſondern nach und nach gegoſſen

worden, wie es Bedurfniß forderte und der
Vorrath des Metalls geſtattete. Sobald eine
neue Gottheit, auch fremder Volker, den Wen
den bekannt ward, nahmen ſie dieſelbe in ihren
Tempel auf, und muſten alſo auch einen Guß

veranſtalten; oder der Wunſch, irgend einen
Helden unter ihnen, irgend eine wichtige Na—

tional-Begebenheit zu verewigen, veranlaßte
ſie zu einer ahnlichen Unternehmung. Jch will
hiemit nicht behaupten, daß dies der einzige
Schmelzofen geweſen, den ſie zu dieſem Zwecke

unterhalten. Wahrſcheinlich-nrwar. dies: der
letzte. Der Tempel ward zerſtort, oder gieng
auch von ſelbſt mit der Zerſtreuung der hieſigen

Wenden ein. Die Heiligthumer wurden aus
dem Brande gerettet und nach Prilwitz zu
Waſſer leicht gefluchtet, indeß ein kleiner Theil

in und bey dem zerſtorten Rhetra blieb, wo er
verloren gieng oder verſcharret ward, und nun
in folgenden Zeiten gefunden werden konnte,

wie die ubrige gerettete Geſellſchaft. Der
Ofen ward mit einem Mahle oder auch nach und
nach verſchuttet. Konnte in jungeren Zeiten

der
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der St. Georg einen beſſeren Platz zur Vereh—
rung erhalten, als den wo die Damonen der
wendiſchen Vorzeit verehrt geworden waren?

So wie der Aberglaube die Grabſtatten der
Chriſten bey den chriſtlichen Kirchen, oder was

noch arger war, in denſelben hervorgebracht
hat, ſo hatten. die Wenden gewiß auch ihre
Brandtſtatten und Begrabnißplatze in der. Nahe

ihrer Tempel, wenn ſie in irgend einer Gegend

vorhanden waren, oder auch nur ihre gewohn
lUichen Opferplatze. „Uebrigens gebrauchte
uman ieden dieſer Gotter- oder Opferplatze

Chram oder Koſziol) auch zu den Beerdi—
A„gungsfeierlichkeiten, die, weil ſie mit Opfern
„verbunden waren, auch zum Gottesdienſte

Agehorten; und umgab alſo den Teinpel mit
„„Kirchhofen oder Grabhugeln“. GS. Allgem.

Welth. Th. 51 S. 249. Man vergleiche damit

S. 254 und 255. Daher erklare ich mir die
bey dieſem Ofen gefundenen Urnen, und au—

dere Dinge-die zum Begrabnißapparat gehor

ten. Wurden in dem Hugel, in welchem das
benannte gefunden worden, noch mehrere
Nachforſchungen angeſtellt, welches immer zu
wunſchen ware, wenn Jemand die Koſten dazu

C 4 hergeben
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hergeben wollte, ſo glaube ich zwar nicht, daß
noch etwas betrachtliches entdeckt werden
mochte, aber doch vermuthe ich daß noch meh—

rere Begrabnißſtellen gefunden werden konn
ten. Hin und wieder ſind die Arbeiter bey dem

Planiren auf breite Steine geſtoßen, die ſie
aber aus der naturlichen Furcht nicht. weiter
beruhrt haben, daß ſie ſich nur dadurch:vergebli—

che und unbelohnte Arbeit machen wurden.

Aber wird maurnmich beydieſem Aufſatze
nicht einer zu großen Vorliebe fur Reubranden—

burg beſchuldigen, die leicht findet was man
ſuchet, und zu einem ahnlichen Fehler verlei—

tet, den ſo viele beyder Aufſuchung von Rhe
tra begangen haben? Dies mochte der Fall
ſeyn, wenn ich nur erſt ſeit der Auffindung des

alten Monuments auf dieſe Gedanken gekom
men ware. Aber ſo habe ich ſie ſchon ſeit meh

rern Jahren gehegt ich habe ſie ruhen laſ—
ſen, dann wieder gepruft, verglichen, nach
geleſen, und nun dunkte es mich, daß ich wohl

fahig ware ohne Partheilichkeit etwas uber
dieſe Sache ſagen zu konnen. Naturlich muſte

es mir augenehm ſeyn, wenn ich meine Hypo
theſe ſo will ich ſie lieber aus Beſchoidenheit

nennen
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nennen  durch ein neues, mir gleich vom
Anfange an ſehr: auffellendes Denkmal aus der

wendiſchen Zeit beſtattigt zu finden glaubte.

Auch habe ich es ſchoi langſt gewuſt, daß man

bey hiſtoriſchen Unteiſuchungen kein Vaterland
kennen;uiganz unabhmgig von Nebenruckſichten

ſeyn, und lieber ſchweigen ais der Wahrheit
auch nur in Kleinigkiten, die oft ſehr wichtig

ſindGey einzelnen Diskuſſionen, etwas ver
geben muſſe. d..
Noch datf ich? ey  dieſer Gelegenheit ein
Fragment zu einer fortgeſetzten Geſchichte der

Obotritiſchen Alterhumer ſeit der Zeit, da ſie
vbnadem Herrn SMaſch beſchrieben. worden,

liefern. Es warimmer zu wunſchen, daß ſo
edele Reſte des veüdiſchen Alterthums nicht
zerſtreuet. werdenſvndern die moglichſt ſorg
faltiger Bewahrun fur die Nachkommenſchaft

erlangen mochtet. Dieſer Wunſch ward er
fullet durch die Affſtellung der Alterthumer in
dem Dom zu Ratzburg, wenn es gleich immer

zu bedauren war daß ſie ſoweit von dem Orte
ihrer Heimath eitfernt werden muſten. Der
ietzt regierende Turchlauchtigſte Herzog Karl,

Selbſt Kenner uid Liebhaber, ließ bald nach

C5 dem
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dem Antritt Seiner Regerung ſammitliche Al
terthumer von Ratzeburziuommen, zund wies

ihnen Seinen Sommerſtz Hohenzieritz fur die

Zukunft zum Aufenthalt an. So waren die
alten ehrſamen Gotter fqon wieder, umeinen
großen. Theil dem Orte, naher gekommen, wo

man einſt vor ihnen knieer.n Aber noch hefin—

den ſich die edelſten, die gehaltreichſten,bie
entſcheidendeſten Stucke ſicht. in ihrer Geſeu

ſchaft. infandum regina abes renovage dolo-
rem! Sie befinden ſich anch- in Neubranden

burg. nun ſogar an den Orte worinſt ihtr
Tempel geweſen ſeyn ſoll m in ſtrengerer Ge
fangenſchaft, als einſt in eem Keſſel zu Prile
witz, und was das tvaurigte iſt: ex infernis
nulla redemtio! Alle' billie, ſelbſt koſtbare

Verſuche ſie ihren Brudern. zuzufuhren, und
den Vorſitz unter denſelben nehmen zu laſſen,

ſind bisher vergeblich. geween, und werden
auch noch, furs erſte vergeblig bleiben. Herr

Superintendent Maſch glaut in:der Vorrede
zu den erlauterten Gottesdieiſtlichen Alterthu

mern der Obotriten, daß es ihm gegluckt ſen
ſammtliche Stucke unter geviſſen Bedingun

gen aus den Handen des Herm Sponholz, der

ſie



43

ſierbisher eigenthumlich beſeſſen, zu erhalten.

Wie. ſehr. ware es. doch zu wunſchen geweſen!
Dann ware die. Erlauterung noch vollſtandiger

geworden, und wir verdankten derſelben noch

mehrere Belehrung. Dann ware durch die
bloße Nachricht von dem Daſeyn dieſer Stucke

der Einwurf wiederlegt worden, daß die ganze
Sammlung nitht aus Tempelgsotzen, ſondern
aus Hausgotzen irgend eines. vermogenden

Wenden beſtanden. Schon bedauerte Herr
S. M. hin und wieder, daß einzelne Stucke
fehlten, die noch einige Aufſchluſſe hatten ge—
ben kuannen, und vermuthete, daß ſie wohl im
Feuer. ganz geſchmolzen ſeyn mochten. Aber
der wurdige Mann wuſte nicht, daß dieſe feh
lenden, ſo wie-noch mehrere ſeltene Stucke
allet Feuersgefahr entronnen ſich in ſicherem

Verwahrſam befanden. Es gehort'nhier nicht
her die Urſachen anzugeben, die dieſe enge
Gperre veranlaßten und noch fortdaurend er—

hatten. Jch wollte nur an die hiſtoriſch rich
tige Exiſteng noch mehrerer wendiſchen Alter

thumer erinnern, als wir ſchon aus der Be
ſchreibung kennen.? Es befindet ſich unter an
dern ein ſehr auſehnlicher Radegaſt darunter,

bey
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bey deſſen bloßen Anblick, ungeachtet er ahin
und wieder mit edlem Roſt uberzogen iſt, man

ſich nicht verſagen kann unwillkuhrlich an die
Beſchreibung des Adam von Bremen zunden—
ken: Simulaerum ejus auro, lectus oſtio  para-

tus, d. i. ſein Bild war von Golde, das Poſte
ment worauf er ſtand mit Purper Crothen
Tuch?) umhangen. Seine Hohe betragt etwa
12 bis 14 Zoll. Das Metali woraus er beſteht
iſt reich, ſehr gold- und ſilberhaltig; die Moe
dellirung fur einen wendiſchen Kunſtler faſt zu

ſchon. Er iſt mit der gewohnlichen Aufſchrift
Rhetra verſehn, ſo wie ſich noch an einzelnen
Stellen einzelne wendiſche. Wortey befivnen
deren Bedeutung mir unbekannt iſt. Wurde
er polirt und aufgeſtellt, ſo machte er keine
geringe Figur, und man verdenkt es dann dem

Wenden nicht, von welchem unſere Schrift
ſteller vielleicht ihre Nachrichten eingezogen
hatten, wenn er das Bild des: Radegaſtes fur
ein goldenes ausgab, um ſich ſelbſt. und ſeiner

Nation ein Anſehn zu geben. Moge er einſt
wie ſeine gefangenen Mitbruder in die durch
ihr Alterthum ehrwurdige Geſellſchaft zuruck—

kehren! Nur die kommende Generation darf

ſich
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ſich die Erfullung dieſes Wunſches verſprechen.
Sie laßt uns dann wenigſtens die Gerechtigkeit

wiederfahren, daß wir ſolche Denkmaler zu
wurdigen verſtanden, indeß ſie nicht mehr

denken darf:
quid juvat adſpectus, ſi non conceditur
uſus.
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